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angiebt, aus der höchst merkwürdigen alten Imlllhrift des Fel­
sens €V ePavaTE\ ausgehoben ist. Dagegen in TUIlEÄa A 24. B 36
gegenüber attisch TallllAia ,al.lJIÄ1WV ist E nicht, wie Homolle
S. 13 meint, Ueberrest der canoienne.eoriture" sondern thatsäch­
lieh das ältere: es ist dasselbe E, das wir in '(lXllE9eil1lX (Theokrit
8, 91) 'flXIlET~ TlXll€T11t;; treffen, und 11 in '(lXlll1Ä1a Ta"lllAlwv be­
ruht auf dem Ueberttitt des Verbums in die Bahnen der Deno­
minativa anf -EtV, dem auch ,ETUlll1Ka und die in späterer Zeit
sich einstellenden ,lXll~I1W E,U/ll1l1lX ETalll1911V ihren Ursprung
verdanken. Wir siml gezwungen in foiKW einen Ablativ anzu­
erkennen, und es ist merkwürdig, dass Homolle diese Folgerung
nicht gezogen hat, obwohl er doch ein anderes Mal (S. 21 Note 1)
selbst dafür auf die Stelle verweist, an der Ahrens über die dorischen
Adverbia auf 'w handelt (Dial. II 374). Dann ist der Satz auoh
syntaktisoh in Ordnung und zu übersetzen: <man soll nicht mehr
als (iur) 35 Drachmen (in den Sarg oder das Grab) hineinthun,
weder an gekauften Gegenständen noch aus dem Hause: Apol­
lonios mpl aVTwv. 77, 16 Sohn. lehrt für die oben angeführten
.Pronominaladverbien durohgehends Circumflex auf der letzten
Silbe. DennQch werden wir FoiKW zu betonen haben; denn auch
neben Ei 1fEi aUTEt 'roUTEt Tl'JVEt führt Herodian I 504, 16. II 463,
31 Ltz. aus Menander OtKEl an. Woher der Unterschied in der
Betonung zwischen den Substantiv- und den Pronominaladverbien
stammt, soll hier nicht weiter erörtert werden.

Bonn. Felix Solmlien.

Das Zengniss der delphiselum Hymnen über den griechischen Accent.
Bei den Untersuchungen über das Verhältniss zwischen der

:Melodie der delphischen Hymnen (und ähnlioher Stüoke) und dem
Spraohaooent, wodurch die Ueberliefernng der Grammatiker so
überrasohende Bestätigung gefunden hat, wurde bisher der Gravis
stillsohweigend dem .Akut gleichgesetzt. Thatsächlich hat die
mit dem Gravis versehene Silbe, gerade wie die mit dem Akut
versehene, durchweg in del' :Melodie einen höhern Ton als alle
übrigen Silben des betreffenden Wortes oder wenigstens einen
gleich hohen; nie einen tiefern. Daraus soheint sieh die Folge­
rung zu ergeben, dass zur Zeit der Hymnen, a.lso noch im 2. J8.h1·­
hundert v. Chr., wenigstens die musikalische Praxis noch nichts
von der Herabsenkung des Akuts der Endsilben zum Tie~ton wUllste,
die die Grammatiker so bestimmt bezeugen und von der sich
Spuren schon im 4. Jahrhundert v. Chr. naehweisen lassen. Man
würde sich dieB vielleicht gefallen lassen, wenn sich dabei nicht
die weitere Konsequenz ergäbe, aUOh Erd (Il , 62 es f')l, a/llpt

, 1 Ich folge dem Abdruok der Melodien auf Tafel XIX fI. des
Bull. Corr. hell. 18 (1894) und oitire entsprechend nach Takten.
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(II 111 a d
/
), a'AM (II 124 e e) als wirkliche Oxytona zu fassen,

was wenigstens ~1il und aA'Aa überhaupt nie gewesen sind.
Bei näherem Zuseben ergiebt siob aber docb eine Sonder­

stellung der Gravissilbe. Wohl bildet sie in der Melodie den
Höhepunkt des Wortes, wozu sie gehört, aber zngleioh ordnet
sie sicb dem folgenden Wort unter, und ist nie höher als seine
Anfangs- und seine Accentsilbe, sondern entweder gleich hoch wie
diese Silben oder tiefer als sie. Ausnahmslos findet mall, duss
die Melodie von der Anfangssilbe eines mit Gravis versehenen
Wortes an bis zum nächsten Vollaccent (Acut oder Ciroumfiex)
entweder auf icher Höhe bleibt oder anst-tligt. Also z. B.l
I 56. 57 W KEt hat die Melodie h h cl des c, I 65 E(J'!:lOe;;
'A-r91ba die Melodie f' r t as as, ebenso wenn zwei oder mehr Wör­
ter mit Gravis auf einander folgen, wie I 30 6EAq>OV ava. rrpwUlva
mit den Noten cl cl ci cl cas RS, I 53. 54 AtTU b€ }..UlTqoe;; ßPE­
/-lUlV mit den Noten 8.S h h h h cl des c. Dasselbe trifft bei den
oben erwähnten Proklitika zu (II 62brl ya(a)A(6q>Ull] ef'( ef' f'?,
Ir 124 ahAa. AaaToDc;; e e e e f) und bei den sog. Atona. z. B.
I 50 aT/-lOe;; le;; "YAO/-lTrOV d' es f' r es aB. Auch die Seikelos­
inschrift stimmt in ihrem einzigen Beispiel: /-lllbev OAUlc; cis d'
e d' eis' (-Ule;; zweisilbig). Somit steht ein Wort mit. Gravis auf
gleicher Linie mit denvortonigen Silben eines Einzelwortesj ja
ist insofern noch entschiedener baryton, als es sich nie über die
vortonigen Silben des nächsten Wortes erhebt, während Einzel·
wörter etwa innerhalb der vortonigen (und auch der nachtonigen)
Silben einen niederem Accentgipfel aufweisen, z. B. II 22 Xpu­
(J'€OxalTav e b e f' e, wo Xpu- eine Art Nebenton (/-lE(J'TJ?) hat.

Diese Praxis ist nicht bloss für die Accentlehre von In­
teresse; es zeigt sich,· dass der Tonsetzer durch den Wortaccellt
noch stärker beengt war, als man glaubte.

Uebrigens wird auch die in meinen Beiträgen zur Lehre
vom grieohischen Accent (Basel 1893) S. 24 ff. erörterte Lehre
der Alten, dass q>UAAO: TE usw. zu betonen sei, mittelbar durch
die delphischen Hymnen gestützt. Jenes q>u}..A!i TE beruht auf
circumfiectirender Aussprache des vA, entspreohend werden in den
Hymnen Silben mit kurzem Vokal + Nasal, X oder (J' + Kon­
sonant gerade so in zwei Silben zerlegt wie lange Vol,ale und
Diphthonge. Dass diese Zerlegung von Mutae trotz Positions­
länge nicht eintritt (Crllsius Delph. Hymnen 95)2, stimmt zu
dem, was Sicvers Phonetik S. 202 § 547 über oircumflectirende
Ausspraclle in deutschen Mundarten lehrt.

Basel. J. WackernageL

I In den .folgenden Beispielen ist die Note der Aocentsilbe fett
gedruokt.

II darrMTou<; II 116 ist nicht musikalische Zerlegung. Es findet
sich auch bei Quiutus Sm. und ist wie M.orrE"!:o<;, ddallcro<; (Lobeck
Elem. Path. 1, 20) falsche Nachbildung von Homers daoJ(ETo<;, das man
als blosse Epeklasis von ddX€TOC; ansah.




